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yV cnn man in Zürich oder Bern wohnt, kommt
man früher oder später dazu, sich eine

Hundephilosophie zurechtzulegen.
Ein kleines Kapitel meiner Hundephilosophie
ist betitelt: „Der Hund als Spiegelbild seines
Besitzers". Es ist sicher nicht übertrieben, wenn
ich behaupte, man könne von der Sauberkeit
eines Hundes auf die Sauberkeit des Besitzers
oder der Besitzerin schliessen. Ich habe liier-
über, wie gesagt, langjährige Betrachtungen
angestellt.
Es wende mir niemand ein, er habe keine Zeit,
seinen Hund reinzuhalten. Es ist hier, wie mit
den Kindern; wer keine Zeit für sie hat, ist zu
Unrecht ihr Besitzer. Und wenn es nicht anders
geht, kann man seinen Liebling ja auch einmal
im Tierspital oder im Hundesaion reinigen las-
sen. Hundesalon? Ja, das gibt es. Sogar in
Bern. Bern ist nicht rückständig. Unsere Bun-
desstadt hat auch ein Hundepflege-„Institut".
Und es befindet sich mitten in der aristokrati-
sehen Altstadt, in der Brunngasse. Wir wollen
hier nicht Reklame machen für den neuzeit-
lichsten der „Salons de beaute", wir wollen nur

im Interesse der Hygiene im
allgemeinen und derjeni-
gen der Spezies-Hunde im
besonderen einmal schauen,
wie es hier zugeht, was
man unter einer voilkom-
menen Samstagnachmit-
tagstoilette eines Hundes
versteht, mit dem man sich

am Sonntag in der besten
Gesellschaft zeigen kann.

Links: Bern hat seinen ,,Sa-
Ion de beauté" für Hunde.
Die kleinen Pekingesen stre-
ben sichtlich in gehobener
Stimmung dem Verschöne-
rungsinstitut zu

Unten: Nach dem Bade wird
mit dem Föhn getrocknet

Einheitlich
Herrlich, so ein Bummel durch die

Hauben! Und dazu noch in Uniform.
Was kost' die Welt! Aber salutieren
darf man dafür. Wen denn? Offiziere,
Unteroffiziere, Soldaten, Hades, Elf-
hades, Internierte, Schutzleute, sogar
Pfadfinder, dazu kommen natürlich die
vielen Zivilbekannten, Herren und
Hamen. Höflich, immer höflich, alles
auf Kosten der Sehnenbänder des rech-
'•cn Schultergelenkkopfs.

Aufmerksame Beobachter unterschci-
den beim militärischen Gruss deutlich
die verschiedenen feinen Nüaneen. Die
Generalstäbler grüssen in der Regel
etwas müde und herablassend, die Feld-
Prediger zerstreut und linkisch und die
Aerzte, wie wenn sie in Zivil wären.
Kavalleristen grüssen gnädig; höflich,
Artillerieoffiziere salutieren durchweg
stolz, Fliegeroffiziere von oben herab,
Vüartiermeister mittelmässig und die
von der Infanterie je nach Divisions-

befehl. Unteroffiziere grüssen flüchtig,
Rekruten krampfhaft und Territorial-
truppen nach der Entlassung überhaupt
nicht. Früher legten ganz hohe Offi-
ziere einen Finger an den Schirmrand,
an Sonn- und andern Festtagen zwei;
jetzt, ist es einheitlich: drei. Üebrigens
würde man sie auch sonst sogleich er-
kennen, an der Brissago; einen Stunden-
halt gibt es für sie ja nicht, also rauchen
sie dauernd und die Blauband im Mund
stört sie weder am Sprechen noch am
Grössen. Strebsame Offiziere, die der
Beförderung entgegenharren, salutieren
ihren Vorgesetzten auf Kilometerdistanz
und im Restaurant sogar auch dann,
wenn er ihnen den Rücken zukehrt.
Denn wie leicht könnte er in diesem
Moment in einen Spiegel schauen! Sitzt
der Gestrenge abends im Kasino und
zehn Kavallerieaspiranten kommen im
Gänsemarsch — diese Bezeichnung soll
ja nichts Beleidigendes enthalten! —

an seinem Tisch vorbei, so zerfällt die
Erwiderung des Grusses in ein zehn-
maliges Kopfnicken. Von der Musik ist
während dieses Vorgangs so gut wie
nichts zu hören. Die Begrüssung von
Damen geschieht mit einer mehr oder
weniger tiefen Verbeugung. Den Hand-
kuss haben wir vorläufig noch nicht
importiert. -— Es ist zwar müssig, nach
beendigtem Telephongespräch mit dem
Vorgesetzten die Sporen zusarnmenzu-
schlagen und sich leicht zu verneigen,
aber man kann nie höflich genug sein.

Uniform heisst auf deutsch: Gleich-
inässige Kleidung. Darüber ist leider
nichts zu berichten, weil sie bei der
feldgrauen aufgehört hat, zu existieren.
Beinahe jede Uniform ist eine Ordon-
nanz für sich, mit mehr oder minder
Phantasie kombiniert. Offener, stehen-
der und abliegender Kragen war oder
ist, zulässig je nach Tageszeit, Gattung
und Laune. Die Art, wie Handschuhe
getragen werden, varriiert ebenfalls sehr.
Entweder sind beide Hände braun über-
zogen oder der Träger ist eilig bemüht,
den rechten Handschuh auszuziehen,
um einem geduldig wartenden Jemand
die 1 land zu reichen. Ohne angeborene
Eleganz ist dies jedoch schwer ausführ-
bar. Zu vollkommener Eleganz gehört
natürlich auch der tücherne Riemen mit
der Altmetallverwertung. Noblesse
oblige.

Merkwürdig, dass zum Bureaudienst
immer Sporen getragen werden; manch-
mal sogar an Quartierschuhen. Das
Räderwerk zerkratzt Leder und Stuhl-
beine mit sichtlichem Erfolg. Bei frisch
ernannten Leutnants sind Sporen be-
liebt. Wohl als Andenken von zarter
Hand. Zudem nützlich, für's Gleich-
gewicht. — Monokelträger sieht man in
unserer Armee fast keine mehr. Schade!
Ob nicht drei Jahre Dienst hinterein-
ander zum Tragen des Einglases be-

rechtigen sollte — Zu unserer einheit-
liehen Uniform gehört ausser der Pistole
auch die Ledermappe. Je höher im Grad,
je kleiner die Pistole und je gewichtiger
die Aktenmappe. Und irgendwo müssen
ja Socken und Pijamas untergebracht
werden, oder? Sehr hübsch und daher
erwähnenswert ist das feldgraue Tailleur
der FHD., obwohl die reizenden Operet-
tensoubrettenstiefelchen gleich zu An-
fang wieder abgeschafft, und durch den
Rock ersetzt wurden. Letzterer ist viel
zweckentsprechender, hauptsächlich
beim Velofahren. Ein HD. ist ein Zivilist
mit einer roten Binde, der tut, was er
kann. Dafür wird er vom Aktivmilitär
belächelt. Wird er in eine Uniform ge-
steckt, so hat er das Recht auf Arbeit
und die Pflicht zu salutieren. Beides
nimmt man ihm nicht übel. Auch nicht,
wenn er einen Feuerwehroffizier grüsst.

Klassenunterschiede gibt es keine, wir
sind ein einig Volk. Nur das Einheitliche
macht uns immer etwas Mühe!

(Zur Veröffentlichung freigegeben, Ter. Kdo. 3)

>» enn man in Xürieb acier kern wobnt, kommt
msn krütier oller später dazu. sieb eine

Kunclepbilosvpbie zurecbtzulegen.
Kin kleines liapitel meiner Kunilepbilosopbie
ist betitelt: „0er Kuncl sis Spiegelbilil seines
Besitzers". Ls ist siclier niclit übertrieben, wenn
ick belisupte, msn könne von äer Sauberkeit
eines ttumles gut öle Sauberkeit <les kesit?,ers
aller äer Resitzerin seliliessen. leb lisde liier-
über, wie gesagt, langjäbrige ketracbtungen
angestellt.
ks wemle mir niemanä ein, er babe keine Xeit,
seinen ttunä reinzubalten. k!s Ist liier, wie mit
<>en Kinäern; wer keine Teit kür sie bat, ist zu
knreckt Ilir kesitzer. Unä wenn es niclit smlers
gebt, kann man seinen kiebling ja aucli einmal
im Ikierspital oäer im lilunliesalon reinixen las-
«en. llunclesalon? ^a, «las gibt es. Sogar in
kern, kern Ist nielit rückstänäix. Unsere kun-
llesstailt liat aucli ein tlunäepklege-„lnstitut".
0nl> es dekinllet sicli mitten in <ler aristokrati-
«eben »tltstaät, in äer krunngasse. Wir wollen
liier niclit Reklame mactien tür <len Neuzeit-
liebsten <ler „Salons lie deaute", wir wollen nur

im Interesse <>er Helene >m

allgemeinen unä »ierjeni-
gen äer Spezies-Kunäe im
desonlieren einmal scbauen,
wie es liier zugebt, was
man unter einer vollkom-
menen Ssmstagnaebmit-
tagstoilette eines Kunäes
versiebt, niit <lem man sieb

am Sonntag in «ler besten
tZesellscbakt Zeigen kann.

tinks: kern bat seinen ,,5o-
!on äe beauté" tür l-Iuncie.

vis kleinen pskingesen stre-
den sicbtlick in gsbobsner
Stimmung ciem Verscböne-
rungsinstitut zv

Unten: biocb liem öacis wirci
mit clem Sökn getrocknet

Derrlick, so ein Kümmel d»»rek ciie
Dauben! Dnd dazu nocl» in Dnikorrn.
Was Kost' die Welt! .Vkc»' salutieren
^ark »nun clakür. Wen denn? Dkkiziere,
Dutvrolkiziere, Zoldaten, llades, Kk-
bade«, Internierte, Zckutzleute, sogar
Dl'adiinder, cla/.u kuniinen natürlieli ciie
vielen Xivilkekannten, Herren »>ud
Dame». Ilöflick, iinnler köklick, alles
uns Kosten der Zeknenkänder clos reeli-
ion 3el»ultergelenkkopfs.

^ulrnerKsaine Keokackter »»ntersekei-
tien keim militäriscken Druss (leutlieli
d>e versekiedenen keinen Küaneen. Die
Keneralstaliler grüssen in der Kegel
etwas müde und l»eraklassei»d, die I'eld-
Prediger zerstreut und linkisell und die
àrzte, wie wenn sie in Xivil wären.
Kavalleristen grossen gnädigj köklick,
drtillerievktiziere salutieren durckweg
«tolz, Kliegeruffiziore voii oben kerak,
vuartiermeister mittelmüssig und die
^'»n der Infanterie je nack Divisions-

kekekl. Dnterofkiziere grüssen klücktig,
Ilvkrutei» krampkkakt und territorial-
truppcu nack der Entlassung ükvrkaupt
nickt. Krüker legten ganz lioke Dkki-

ziere einen Kinger an den Zckiriniand,
an Zonn- lind andern Kesttagen zwei;
jetzt ist es einlieitlicl» : drei. Dvkrigvns
würde inan sie auck sonst sagleick er-
kennen, an der Krissago; einen Ztundsn-
kalt gibt es kür sie ja nielit, also raueken
sie dauernd und die Klaubend j,n Nund
stört sie weder an» Zprccken nock ain
tdrüssen. Ztrebsame Dlkiziere, die der
Kelarderung entgegenliarron, salutieren
ibren Vorgesetzten auk Kilunlvterdistanz
und in> Idestaurant sogar aucl» dann,
wenn er ilinvn den Kücken zukekrt.
Dem» wie leickt könnte er in diesen»
iVIoment in einen spiegel scbauei»! 8itZt
der Destrengo akends in» Kasino und
zebn Kavallsrieaspiranten koinnien im
Dänsemarsck — diese Kozeieknring soll
ja niekts Kvleidigvnde« enl kalten! —

an seinem 1'isek vorkei, so xsrkällt die
Krwiderung des Drussss in ein 2ekn-
maliges Kopfnicken. Von der iVlusik ist
wakrend dieses Vorgangs so gut wie
niekts ?u kören. Die Degrüssung von
Damen gssekiekt mit einer mekr oder
weniger ticken Verkeugung. Den Hand-
kuss kakkn wir vorläufig noek niekt
importiert. ^— Ks ist iiwar müssig, naok
ksendigtein Velepkai»gespräok niit dem
Vorgesetzten die Sporen slusammenxu-
soklagen und «ick lsiokt xu verneigen,
aker man kann nie käkliek genug sein.

Dnikorm keisst auf dsutsek: Dleiek-
nrässige Kleidung. Dsrüker ist leider
niekts ?.u keriekten, weil sie bei der
feldgrauen aukgekört kat xu existieren.
D«ii»ake jede Dnikorm ist eine Drdon-
nans: kür sick, mit mekr oder minder
Dkantasie komkiniert. Dfkvner, steken-
der und akliegender Kragen war oder
ist zulässig je naok Vagsszeit, Dattung
und Daune. Die Vrt, wie Dandsekuke
getragen werden, varriiert ebenfalls sekr.
Itntweder sind beide Hände braun über-
zogen oder der I'räger ist eilig bemükt,
den reckten Ilandsekuk auszuzieksn,
u»» einem geduldig wartenden demand
die l land zu reicken. Dkne angeborene
Kleganz ist clies jedoek sekwer auskükr-
Kar. /u vollkommener Kleganz gekört
natürlieli aucl» der tückerne Kleinen mit
der .^ltmetallvsrwertung. kioklesse
oblige.

iVlerkwürdig, dass zuin Dureaudienst
ilinner 8porei» getragen werden; manek-
mal sogar an ()um'Dersekukon. Das
Käderwerk zerkratzt Deder und Ltukl-
keine mit sicklliekem Drkolg. Kei krisek
ernannten Dvutnants sind Sporen be-
liebt. Wol»! als Andenken von zarter
lland. ^uden» nützlick, kür's DIeick-
gewirkt. — Uonokelträger siebt man in
unserer W-mee last keine mekr. 3ckadv!
OK nickt drei dakre Dienst kinterein-
ander zum d'ragen des Kinglases ke-
recktigen sollte? — Xu unserer einkeit-
lieben Dnikorm gekört ausser der lkstolv
auek die Dedermappe. de köker iin Drad,
je kleiner die lkstole und je gewiektiger
die Aktenmappe. Dnd irgendwo nlüssen
ja Locken und Dijainas untergskrackt
werden, oder? 3ekr küksek und daker
erwäknenswvrt ist das feldgraue I'ailleur
der KllD., okwokl die reizenden Dperet-
tonsaukrottenstiekeleken gleiek zu Vn-
lang wieder akgesckakkt und durck den
Idoek ersetzt wurden. Detzterer ist viel
zweckentspreckendvr, kauptsäcklick
keiln Velokakren. Kin IID. ist ein Xivilist
»nit einer rotei» Kinde, der tut, was er
kann. Dafür wird er vom Vktivmilitär
keläekvlt. Wird er in eine Dnikorm ge-
steckt, so kat er das Keekt auk Arbeit
und die Kkliekt zu salutieren. Keides
niinmt inan ikin niekt übel. »Vuek niekt,
wenn er einen Keuerwskrokkizier grüsst.

Klasssnuntsrsckisde gibt es keine, wir
sind eii» einig Volk. Kur das Kinkeitlickv
»nackt uns immer etwas iVlüks!

Veröktontlickuns kroÍLvKvden, Xào. 3)


	Einheitlich

